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werden Bezüge zu wissenschaftstheoretischen Überlegungen einer­
seits aus der Systemtheorie, andererseits aus den Literaturwissen­
schaften im Hinblick auf ihren Beitrag zur Theoriebildung in der 

qualitativen Forschung diskutiert. 
Hermeneutische Ansätze bilden neben Phänomenologie und 

Symbolischem Interaktionismus die dritte große Traditionslinie qua­
litativer Forschung (--d.5). Qualitative Daten wie Protokolle, Me­
mos, Interviewtranskripte, Fotografien oder Filme sprechen nicht 
für sich; in der qualitativen Forschung werden sie als Texte aufge­
fasst, die gelesen und das heißt gedeutet und mit vorliegenden For­
schungsergebnissen verknüpft werden müssen. In den verschiedenen 
hermeneutischen Ansätzen liegt eine umfangreiche Tradition zur 
theoriegeleiteten Methodisierung dieser Interpretationsbemühungen 
vor. 

Gegenstandsspezifische Forschungsprogramme und Theorieper­
spektiven 
Qualitative Biographieforschung (-> 3.6) und qualitative Generati­
onsforschung (->- 3.7) stehen in einem engen Bezug: Wie verschrän­
ken sich individuelle Deutungen und das heißt immer auch Re- und 
Neukonstruktionen der eigenen Biographie mit historischen Kon­
stellationen und Ereignissen, die Mitglieder einer Generation so­
wohl gestaltet als auch erlitten haben? Wie entstehen aus diesen 
Konstellationen neue Figurationen und Lebensstile? Gerade auch im 
Kontext einer Alltagsgeschichte der modernen Welt eröffnen quali­
tative Theorieperspektiven hier neue Erkenntnisräume. 

Lebensweltanalyse rekonstruiert die Binnensicht der Handelnden 
in unterschiedlichen lokalen Milieus, «Sinnprovinzen» und Sonder­
welten, um von daher zu einem besseren Verständnis der Beteiligten 
und ihrer Lebenswelt(en) insgesamt zu gelangen (->- 3.8). Deren Er­
forschung zeigt dabei nicht nur die Vielfalt moderner Lebensformen. 
In ihrer methodischen Perspektive künstlicher Verfremdung des Ge­
wohnten und scheinbar Bekannten öffnet sie als Rückspiegelung die 
Aussicht auf allgemeine Prinzipien und Prozesse der sozialen Kon­
struktion von Lebenswelten. Die interdisziplinär zwischen Soziolo­
gie, Ethnographie, Medien-, Kultur- und Literaturwissenschaft an­
gelegten Cultural Studies (-> 3.9) interessieren sich hier etwa für 
folgende Fragestellungen: Wie werden kulturelle Symbole und Tra­
ditionen im Kontext von sozialem Wandel, unter spezifischen 
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Machtverhältnissen und bei sozialen Konflikten von den Beteiligten 
genutzt und verändert? Wie weit werden die Akteure in ihrem Han­
deln dabei von den Traditionen, Moden und Ungleichzeitigkeiten 
der (populären) Kultur geprägt, die sie zugleich verändern? 

Theoretische Perspektiven der qualitativen Forschung haben auch 
Eingang in die moderne Geschlechterforschung gefunden (-> 3.10). 
Hier geht es sowohl um die Prozesse der sozialen Konstruktion von 
GeschlechtiGender als auch um eine qualitative Analyse von Kom­
munikation und Interaktion innerhalb der Geschlechter und zwi­
schen ihnen. Eine besondere theoretische Herausforderung liegt dann 
z. B. darin, Interaktionsanalysen als Ausdruck der gesellschaftlich 
ungleichen Geschlechterordnung( en) zu analysieren. 

Organisations analyse und -entwicklung (-> 3.11) und Evaluati­
onsforschung (-> 3.12) stehen beispielhaft für zwei zentrale Anwen­
dungsbereiche qualitativer Forschung. Theoretisch sind sie interes­
sant, weil bei der Anwendung qualitativer Verfahren in der 
Organisationsentwicklung und bei der Evaluation förderliche und 
hinderliche Mechanismen bei der Veränderung und Neudefinition 
sozialer Konstruktionen sichtbar werden. Damit vermittelt qualita­
tive Forschung Einblicke in die Mikrostrukturen sozialen Wandels 
und seiner Voraussetzungen. 

Ronald Hitzier und Thomas S. Eberle 
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1. Die Idee einer Phänomenologie der Lebenswelt 

2. Von der Sinnkonstitution zum Fremdverstehen 
3. Zur soziologischen Relevanz der Lebensweltanalyse 

1. Die Idee einer Phänomenologie der Lebenswelt 

Die wesentlich von Thomas Luckmann aus den USA <re-importier­
te> Variante der von Alfred Schütz im Anschluss an Edmund Husserl 
entwickelten Mundanphänomenologie bildet heute unbestreitbar 
eine der zentralen Hintergrundtheorien der qualitativen Forschung 
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(vgl. dazu bereits Brauner 1978). Zentrales Thema der Mundanphä­
nomenologie ist die Rekonstruktion der formalen Strukturen der 
Lebenswelt. 

Den wissenschaftsgeschichtlichen Hintergrund für die Zuwen­
dung zur Lebenswelt bildet Husserls Diagnose (1969) über die ent­
scheidende Ursache der <Krisis der Europäischen Wissenschaften>, 
die er darin gesehen hat, dass ihre Protagonisten <vergessen> hatten 
(bzw. haben), dass alle Wissenschaft in der Lebenswelt gründet. Das 
lebensweltliche Apriori der Wissenschaften aufzuklären war für 
Husserl dementsprechend der Weg, um die <Krise> der Wissenschaf­
ten zu beheben. Denn wenn das <Sinnfundament> der Lebenswelt 
(wieder) freigelegt ist, dann werden, so Husserl, die wissenschaftli­
chen Idealisierungen nicht mehr reifiziert, und die Wissenschaften 
können zu einem <adäquaten> methodologischen Selbstverständnis 
gelangen. 

Lebenswelt im Sinne Husserls ist die ursprüngliche Sphäre, der 
selbstverständliche, unbefragte Boden sowohl jeglichen alltäglichen 
Handelns und Denkens als auch jeden wissenschaftlichen Theoreti­
sierens und Philosophierens (vgl. dazu auch Welz 1996). In ihren 
konkreten Ausformungen existiert sie in milliardenfacher Vielfalt als 
einzig wirkliche Welt jeder einzelnen Person, jedes «Egos». Diese 
Variationen bauen sich auf aus allgemeinen, unwandelbaren Grund­
strukturen, dem <Reich ursprünglicher Evidenzen>. 

Alfred Schütz hat diese Idee Husserls aufgenommen und ver­
sucht, die allgemeinsten Wesensmerkmale der Lebenswelt - im Hin­
blick auf die besondere Problemstellung der Sozial- gegenüber den 
Naturwissenschaften - zu erkunden (vgl. Schütz & Luckmann 
1979, 1984). Allgemeines Ziel der an den erkenntnistheoretischen 
Problemen der Sozialwissenschaften orientierten Lebensweltanalyse 
ist somit die Analyse des Sinn-Verstehens mittels einer formalen Be­
schreibung invarianter Grundstrukturen der Sinnkonstitution im 
subjektiven Bewusstsein des Handelnden. 

Im Gegensatz zum üblichen objektivistischen und induktiven 
Wissenschaftsverständnis geht die Phänomenologie von den Erfah­
rungen des Einzelnen aus und bearbeitet diese in reflexiver Form. 
Mithin ist die Mundanphänomenologie von Schütz und in der 
Nachfolge von Schütz im strengen Sinn kein soziologischer Ansatz, 
sondern eine proto-soziologische Unternehmung, die der eigentli­
chen soziologischen Arbeit zugrunde liegt (vgl. dazu Luckmann 

Phänomenologische Lebensweltanalyse 111 

1993, Knoblauch 1996a sowie Hitzier & Honer 1984). Das heißt, 
es geht um die epistemologische Klärung des lebensweltlichen <Fun­
daments>, das zum einen den Referenzpunkt, zum anderen die im­
plizite Grundlage sozialwissenschaftlicher Forschungsbemühungen 
darstellt. 

Gleichwohl verfahren sowohl <normale> Wissenschaften als auch 
Mundanphänomenologie - jedenfalls im weiteren Sinn - empirisch 
(vgl. Luckmann 1979). Allerdings besteht das spezifisch <Andere> an 
phänomenologischer Empirie darin, dass hierbei der Forscher an­
setzt bei seinen eigenen, subjektiven Erfahrungen. Was immer dann 
an phänomenologischen <Operationen> auf welches Erkenntnisinter­
esse hin auch vollzogen wird, die alleinige, weil allein evidente Da­
tenbasis sind (und bleiben) die eigenen, subjektiven Erfahrungen. 
Auf der Basis dieser <besonderen> Art von Daten dringt der Phäno­
menologe auf dem Wege kontrollierter Abstraktionen zu den fun­
dierenden Schichten von Bewusstseinsprozessen vor und deckt die 
universalen Strukturen subjektiver Konstitutionsleistungen auf 
(~3.8). 

Schütz analysiert die Lebenswelt aber nicht nur im Hinblick dar­
auf, wie sie im subjektiven Bewusstsein sinnhaft konstituiert wird; 
er begreift sie auch als durch die Wirkhandlungen der Menschen 
produziert (vgl. dazu vor allem Srubar 1988). Daraus wiederum <er­
klärt> sich die hochgradige Anschlussfähigkeit der phänomenologi­
schen Lebensweltanalyse an vielfältige Problemstellungen der inter­
pretativen Soziologie generell und zur theoretischen Perspektive des 
amerikanischen Pragmatismus im Speziellen (vgl. insbesondere die 
Aufsätze von Schütz 1971 und 1972). 

2. Von der Sinnkonstitution zum Fremdverstehen 

Schütz arbeitete zeitlebens am Problem einer sicheren philosophi­
schen Grundlegung der Verstehenden Soziologie. Als Ausgangs­
punkt wählte er Max Webers Definition der Soziologie als einer 
«Wissenschaft, welche soziales Handeln deutend verstehen und da­
durch in seinem Ablauf und seinen Wirkungen ursächlich erklären 
will» (Weber 1972, S. 1). Verstanden werden soll gemäß Weber der 
«subjektiv gemeinte Sinn», den die Handelnden mit ihrem Handeln 
verbinden. Folgerichtig erkennt Schütz das Hauptproblem einer me­
thodologischen Grundlegung der Sozialwissenschaften darin, den 
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Sinnsetzungs- und Sinndeutungsprozess sowie die stufenweise Kon­
stitution menschlichen Wissens zu analysieren. Mit anderen Worten: 
Mundanphänomenologie als Methode ist <Konstitutionsanalyse>. 
Sämtliche Sinngebilde sind, so die Grundthese von Schütz (1960/ 
1974, S. 19), «weiter auflösbar in Sinnsetzungs- und Verstehenspro­
zesse von Handelnden in der Sozialwelt» . Soziale Phänomene aus 
den Handlungen der beteiligten Individuen zu erklären, muss daher 
heißen, auf den subjektiven Sinn zu rekurrieren, den diese Handlun­
gen für die Handelnden selbst haben. 

Bei dieser Rekonstruktion baut Schütz auf der transzendentalen 
Phänomenologie von Edmund Husserl auf: Der Sinn von Erfahrun­
gen wird durch Bewusstseinsakte bestimmt. Ein Sinn-Zusammen­
hang entsteht dadurch, dass (Einzel-) Erfahrungen durch Synthesen 
höherer Ordnung zu einer Einheit zusammengefügt werden. Der 
Gesamtzusammenhang der Erfahrung bildet dann den Inbegriff al­
ler subjektiven Sinnzusammenhänge, und der spezifische Sinn einer 
Erfahrung ergibt sich aus der Einordnung derselben in diesen Ge­
samtzusammenhang der Erfahrung. 

Handlungen sind Erfahrungen besonderer Art: Ihr Sinn konstitu­
iert sich durch den das Ergebnis Handlung vorwegnehmenden Ent­
wurf. Deshalb hält Schütz Handeln und Handlung auch strikt aus­
einander: Der Sinn des Handelns bestimmt sich durch den Sinn der 
vorentworfenen Handlung. Das Handlungsziel ist das Um-zu-Mo­
tiv der Handlung, der Anlass bzw. die Gründe für den Handlungs­
entwurf bilden die Weil-Motive. Webers «subjektiv gemeinter Sinn» 
ist, so gesehen, nichts anderes als eine Selbstauslegung des eigenen 
Handlungsentwurfs durch den Handelnden. Diese Selbstauslegung 
erfolgt stets von einem «Jetzt und So», bleibt also notwendig <rela­
tiv>: Die Sinndeutungen variieren, und zwar je nach dem Zeitpunkt, 
zu dem sie erfolgen, und je nach dem momentanen, situativen Inter­
esse an der Auslegung sowie je nach dem biographiespezifischen, 
durch T ypisierungs- und Relevanzstrukturen geprägten Wissensvor­
rat, welcher der Auslegung zugrunde liegt. 

Zur Analyse des Fremdverstehens verlässt Schütz die Ebene der 
transzendentalen Phänomenologie: Mit der (alltäglichen) «General­
thesis des Alter Ego» setzt er die Existenz von Mitmenschen voraus 
und analysiert das Fremdverstehen im Rahmen der quasi-natürli­
chen Einstellung. Seine Grundfrage lautet: Wie können andere Men­
schen verstanden werden, wenn kein direkter Zugang zu ihrem Be-
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wusstsein möglich ist? Seine Analyse zeigt, dass das Alter Ego nur 
«signitiv», also über Zeichen und Anzeichen vermittelt, verstanden 
werden kann. Der Verstehensakt besteht daher stets in einer Selbst­
auslegung des Deutenden auf der Basis seines biographisch bestimm­
ten Wissensvorrats und ausgerichtet an seinem situativen Relevanz­
system. Infolgedessen sind dem Deutenden stets nur fragmentarische 
Ausschnitte des fremden subjektiven Sinnzusammenhangs zugäng­
lich. Jede Sinndeutung kann daher nicht mehr sein als ein Nähe­
rungswert. Dessen Qualität hängt vom Ausmaß der Vertrautheit mit 
und der <Gegenwärtigkeit> des jeweiligen Alter Ego im Bewusstsein 
der verstehenden Person ab. 

Anders als die (transzendentale) Phänomenologie müssen die So­
zialwissenschaften somit notwendig die sinnhafte Vorkonstituiert­
heit der sozialen Welt methodologisch in Rechnung stellen. Das 
heißt, sozialwissenschaftliche Theorien und Modelle sind Konstruk­
tionen <zweiter Ordnung>, die auf den alltagsweltlichen Konstruk­
tionen <erster Ordnung> basieren (müssen). Schütz formuliert dies in 
Form von zwei methodologischen Postulaten: dem Postulat der sub­
jektiven Interpretation und dem Postulat der Adäquanz. 

Das Postulat der subjektiven Interpretation verlangt von sozial­
wissenschaftlichen Erklärungen, auf den subjektiven Handlungssinn 
zu rekurrieren. Theoriebautechnisch heißt dies, dass aufgrulld typi­
scher Muster eines beobachteten Handlungsablaufs ein Modell ei­
nes Handelnden konstruiert wird, dem ein Bewusstsein mit typi­
schen Um-zu- und Weil-Motiven zugeordnet wird. Das Postulat der 
Adäquanz verlangt, dass die Konstruktionen des Sozialwissenschaft­
lers mit den Konstruktionen der Alltagshandelnden konsistent zu 
sein haben. Sie müssen also verständlich sein und ein Handeln zu­
treffend erklären. Vollständige Adäquanz liegt dann vor, wenn die 
konkrete Sinnorientierung von Akteuren zutreffend erfasst ist. Da­
mit erklären wir die subjektive Perspektive des einzelnen Akteurs 
zum tatsächlich letzten Bezugspunkt für sozialwissenschaftliche 
Analysen, denn «das Festhalten an der subjektiven Perspektive» bie­
tet, so Schütz (in Schütz & Parsons 1977, S. 65 f.), «die einzige, frei­
lich auch hinreichende Garantie dafür, dass die soziale Wirklichkeit 
nicht durch eine fiktive, nicht existierende Welt ersetzt wird, die ir­
gendein wissenschaftlicher Beobachter konstruiert hat». 

Wie Schütz gezeigt hat, kann die Perspektive eines anderen Ak­
teurs aber eben nur annäherungsweise erfasst werden. Vollständige 
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Adäquanz bleibt daher ein unerreichbares Ideal verstehender Sozi­
alwissenschaften. 

3. Zur soziologischen Relevanz der lebensweltanalyse 

Begreift man die phänomenologische Lebensweltanalyse als sowohl 
proto- als auch parasoziologische Erkenntnistheorie, dann erscheint 
sie als unmittelbar relevant für jegliche Soziologie, die darauf ba­
siert, dass unser Erleben, und nicht ein <objektiver> Sachverhalt, ent­
scheidend ist für unsere Situationsdefinitionen: Wir sind, wie Schütz 
(1971, S. 232) schreibt, «Aktivitätszentren» unserer jeweiligen Si­
tuationen und damit auch je subjektiv definitionsmächtig - und im 
Verhältnis zueinander changierend zwischen hochgradiger Überein­
kunft und krassem Gegensatz. 

Wenn unsere Alltagswelt demnach nicht einfach aus <brute facts>, 
sondern aus - mannigfaltigen - Bedeutungen besteht, dann geht es 
(auch) soziologisch wesentlich darum, rekonstruierend zu verstehen, 
wie Bedeutungen entstehen und fortbestehen, wann und warum sie 
<objektiv> genannt werden können und wie sich Menschen die ge­
sellschaftlich <objektivierten> Bedeutungen wiederum deutend an­
eignen, daraus, wie aus einem Steinbruch, ihre je <subjektiven> Sinn­
haftigkeiten herausbrechen und dadurch wiederum an der 
Konstruktion der <objektiven Wirklichkeit> mitwirken (vgl. dazu 
Berger & Luckmann 1969; auch Hitzier 1988). Das erfahrungswis­
senschaftliche Programm der Phänomenologie zielt forschungsprak­
tisch somit auf die systematische Rekonstruktion multipler Erfah­
rungsqualitäten (-+ 3.8). 

Die Lebenswelt ist demnach also keineswegs ein marginales The­
ma der Sozialwissenschaften, sondern deren systematisches Kern­
problem: Da Erleben, Erfahren, Handeln eine ursprüngliche, nur 
dem erlebenden, erfahrenden, handelnden Subjekt selber <wirklich> 
zugängliche Sphäre ist, sind sog. objektive Faktizitäten nur als sub­
jektive Bewusstseinsgegebenheiten überhaupt empirisch evident. 
Natürlich kann dieses Erleben gegenüber einem als <objektiv> defi­
nierten Sachverhalt <täuschen>. Trotzdem bestimmt es sozusagen 
<objektiv> unser Handeln. Denn nicht nur ist unser Bewusstsein not­
wendigerweise intentional «von etwas», die Korrelate dieser Inten­
tionalität sind auch - zumindest in der alltäglichen Erfahrung - sinn­
haft (vgl. hierzu Schütz 1960/1974). 
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Weil die Lebenswelt grundsätzlich zu jedem Zeitpunkt weit 
mehr Erfahrungsmöglichkeiten eröffnet, als ein Einzelner tatsäch­
lich thematisch fokussieren kann, wählt er ständig und zwangsläu­
fig unter den ihm jederzeit prinzipiell möglichen Erfahrungen aus 
(vgl. dazu Esser 1996). Dass folglich unser Erleben und Handeln 
stets das Ergebnis von Auswahlvorgängen ist, wird uns aber im All­
gemeinen nicht zum Thema, weil wir unentwegt damit beschäftigt 
sind, unser tatsächliches Erleben sinnhaft zu vervollständigen bzw. 
jede je ausgewählte Wahrnehmung gestalthaft zu komplettieren. 
Das heißt, im Rekurs auf die Sinnhaftigkeit von Erfahrungen diffe­
renzieren wir, entsprechend unseren je subjektiven Relevanzen, zwi­
schen Wichtigem und Unwichtigem, zwischen Beliebigem und 
Nichtbeliebigem. 

Diese Sinnhaftigkeit kann ausgesprochen situations spezifisch 
und kurzlebig, sie kann aber auch (fast) völlig situationsunabhängig 
urid dauerhaft sein; sie kann rein subjektiv, sie kann aber auch (in 
einem jeweils zu bestimmenden Ausmaß) sozial <gelten>. Denn na­
türlich lebt jeder Mensch in seiner eigenen Lebenswelt als dem Ins­
gesamt seines konkreten Erfahrungsraums. Aber alle Konkretionen 
lebensweltlicher Strukturen sind auch intersubjektiv geprägt. Wir 
verfügen zur Bewältigung unseres normalen Alltagslebens also über 
eine große Anzahl gemeinsam geteilter Deutungsschemata, unsere je 
subjektiven Relevanzsysteme überschneiden sich vielfach. 

Gemeinsame Überzeugungen erst ermöglichen und bestimmen 
unser Alltagsleben, das immer ein Zusammenleben ist. In gewisser 
Weise <teilt> das Subjekt seine je konkrete Lebenswelt mit anderen. 
Genauer gesagt: Die Korrelate seines Erlebens entsprechen den Kor­
relaten des Erlebens anderer in typisierbarer Weise. Damit können 
sich von verschiedenen Subjekten geteilte und das heißt intersubjek­
tiv gültige Deutungsschemata herausbilden, die mit den je individu­
ellen, biographisch bedingten Sinnstrukturen mehr oder weniger 
stark korrelieren. Anders ausgedrückt: Menschliche Sozial-Praxis ist 
- unumgänglich - eine interpretative, eine Zeichen und Symbole 
deutende, wesentlich kommunikative Praxis (vgl. dazu Luckmann 
1986, 1989). 

In diesem Sinn begreift z. B. Werner Marx (1987) die Lebenswelt 
als eine Pluralität von teils klar konturierten, teils unbestimmten, 
zweckhaften Sonderwelten. Marx argumentiert, Husserl unterschei­
de die Lebenswelt von den Sonderwelten dadurch, dass Erstere vor-
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gegeben und nicht absichtsvoll konstituiert sei, während Letztere 
auf Zwecke ausgerichtet seien (z. B. Welt des Berufstätigen, des Fa­
milienmitglieds, des Bürgers usw.). Jede aktuelle Erfahrung, jede ge­
genwärtige Welt hat, so Marx (1987, S. 129), «den Gehalt einer 
Sonderwelt» . 

Hitzier und Honer (z.B. 1984, 1988, 1991) präferieren, im An­
schluss an Benita Luckmann (1970), aus verschiedenen Gründen 
zwar den Begriff «kleine soziale Lebenswelten», meinen aber grosso 
modo das gleiche Phänomen: Eine kleine soziale Lebenswelt oder 
Sonderwelt ist ein in sich strukturiertes Fragment der Lebenswelt, 
innerhalb dessen Erfahrungen in Relation zu einem speziellen, ver­
bindlich bereitgestellten intersubjektiven Wissensvorrat statthaben. 
Eine kleine soziale Lebenswelt ist das Korrelat des subjektiven Erle­
bens der Wirklichkeit in einer Teil- bzw. Teilzeitkultur. <Klein> ist 
eine solche Welt also nicht etwa deshalb, weil sie grundsätzlich nur 
kleine Räume beträfe oder nur aus wenigen Mitgliedern bestünde. 
Als <klein> bezeichnet wird eine kleine soziale Lebenswelt vielmehr 
deshalb, weil in ihr die Komplexität möglicher Relevanzen reduziert 
ist auf ein bestimmtes Relevanzsystem. <Sozial> wird eine kleine so­
ziale Lebenswelt deshalb genannt, weil dieses Relevanzsystem inter­
subjektiv verbindlich ist für gelingende Partizipationen. Empirische 
Beispiele für Analysen kleiner sozialer Lebenswelten finden sich bei 
Knoblauch (z. B. 1988, 1997), Honer (z. B. 1994b), Hitzier (z. B. 
1993), Hitzler & Pfadenhauer (1998) und Soeffner (z. B. 1992). 

Während prinzipiell also jedem Menschen tatsächlich seine eige­
ne, einmalige Lebenswelt gegeben ist, erscheinen empirisch gesehen 
die je subjektiven Lebenswelten nur relativ originell, denn die Men­
schen greifen bei ihrer Orientierung in ihrer Welt typischerweise auf 
soziohistorisch <gültige> Deutungsschemata und Handlungskonzep­
te zurück. 

Insbesondere in modernen Gesellschaften sind kleine soziale Le­
benswelten mithin die subjektiven Entsprechungen sozial mannig­
faltig differenzierter, kultureller Objektivationen der Wirklichkeit, 
wie sie sich z. B. in divergenten Sprach- und Sprechmilieus manifes­
tieren (vgl. dazu Luckmann 1989; Knoblauch 1995, 1996b). Dar­
aus resultiert vor allem, dass die Relevanzstrukturen verschiedener 
Gesellschaftsmitglieder nur noch sehr bedingt und <vorläufig> die 
gleichen sind. Hinzu kommt, dass sich im Zusammenhang mit der 
fortschreitenden Arbeitsteilung die Proportionen der allgemein be-
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kannten Bedeutungen und die der jeweils <nur> von Experten ge­
wussten Sachverhalte zueinander verschieben: Die Sonderwissensbe­
stände nehmen zu, werden immer stärker spezialisiert und entfernen 
sich zunehmend vom Allgemeinwissen (vgl. dazu auch Hitzier, Ho­
ner & Maeder 1994). Daraus folgt, dass sich die Zusammenhänge 
auflösen zwischen dem, was jedermann weiß, und dem, was eben 
nur relativ wenige wissen. Wenn nun aber, wie Schütz & Luckmann 
(1979, S. 378) schreiben, «im Grenzfall, der Bereich des gemeinsa­
men Wissens und der gemeinsamen Relevanzen unter einen kriti­
schen Punkt zusammenschrumpft, ist Kommunikation innerhalb 
der Gesellschaft kaum noch möglich. Es bilden sich <Gesellschaften 
innerhalb der Gesellschaft> heraus». 

Dies wiederum ist eine für die immer wieder postulierte Notwen­
digkeit einer ethnologischen Gesinnung des Soziologen gegenüber 
der eigenen Kultur (vgl. dazu z. B. Hirschauer & Amann 1997) aus­
gesprochen bedeutsame Erkenntnis; denn sie besagt, dass unter sol­
chen Bedingungen für jede Gruppierung, für jedes Kollektiv, auch 
innerhalb einer Gesellschaft, andere Arten von Wissen und vor al­
lem andere Hierarchien von Wissensarten relevant sind bzw. zumin­
dest relevant sein können. 1 Und indem somit die mannigfaltigen Le­
benswelten und kleinen sozialen Lebenswelten anderer Menschen 
zum Gegenstand des wissenschaftlichen Interesses werden, wird das 
Problem, inwieweit und wie es gelingen kann, die Welt mit den Au­
gen dieser anderen Menschen zu sehen (vgl. hierzu Plessner 1983), 
den je subjektiv gemeinten Sinn ihrer Erfahrungen zu rekonstruie­
ren, nicht mehr <nur> methodologisch, sondern auch und insbeson­
dere methodisch virulent. 

Mit der Methodik empirischer Sozialforschung hat sich Schütz 
selber allerdings nie beschäftigt. Derlei Implikationen der Lebens­
weltanalyse zeigen sich aber schon früh in den Arbeiten vor allem 
von Harold Garfinkel (1967a; --+ 2.3) und Aaron V. Cicourel (1970). 
In Deutschland wird die Schütz'sche <Matrix> vor allem für die sys­
tematische Analyse des Zustandekommens sozialwissenschaftlicher 
Daten (vgl. z. B. Luckmann & Gross 1977), für die Analyse kom­
munikativer Gattungen (--+ 5.18), zur Explik:ltion hermeneutischer 
Rekonstruktionsverfahren (--+ 3.5; --+ 5.16) sowie zur Begründung 
ethnographischer Soziologie (--+ 3.8) genutzt. 

Vor dem Hintergrund der vorausgegangenen Ausführungen wird 
zunehmend offenkundig, dass der epistemologisch relevante Ant-
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agonismus in der Sozialforschung nicht zwischen qualitativen und 
quantitativen und auch nicht zwischen standardisierten und nicht­
standardisierten Untersuchungen besteht, sondern zwischen herme­
neutischen und szientistischen Methodologien und Methodiken 

(vgl. Eberle 1999b). 

Anmerkung 
1 Demgegenüber setzt das Testen von Hypothesen im Rahmen des deduktiv-no­

mologischen Erklärungsmodells - sozusagen implizit - voraus, dass Menschen 
unter gleichen Bedingungen gleich handeln. In Gesellschaften mit vorwiegend 
traditionaler Orientierung ist dies zwar oft der Fall, in modernen Gesellschaften 
jedoch lediglich im Bereich von Routinehandlungen. Je mehr moderne Gesell~ 
schaften durch Enttraditionalisierung, Optionensteigerung und Individualisie­
rung geprägt sind (Gross 1994, 1999) und je öfter die Akteure ihre Situationen 

um- oder neu interpretieren, desto kontingenter wird ihr Wissen und Handeln, 

desto mehr verkümmert die Prognosefähigkeit der Wenn-dann-Aussagen und 

umso dringlicher werden explorativ-interpretative Forschungsdesigns (vgl. dazu 

auch Hitzler 1997, 1999b). 
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1. Wissenschaftsgeschichtlicher Hintergrund 

Ethnomethodologie (= EM) bezeichnet einen soziologischen Unter­
suchungsansatz, der soziale Ordnung bis in die Verästelungen all­
täglicher Situationen hinein als eine methodisch generierte Hervor­
bringung der Mitglieder einer Gesellschaft versteht und dessen Ziel 
es ist, die Prinzipien und Mechanismen zu bestimmen, mittels deren 
die Handelnden in ihrem Handeln die sinnhafte Strukturierung und 
Ordnung dessen herstellen, was um sie vorgeht und was sie in der 
sozialen Interaktion mit anderen selbst äußern und tun. 

Name und Programmatik der EM gehen auf Harold Garfinkel 
(1967a) zurück, der sich in den SOer und 60er Jahren in Auseinan­
dersetzungmit dem Werk TalcottParsons' (1937) und Alfred Schütz' 
(1974) der alten und für das Fach Soziologie zentralen Frage zu­
wandte, wie soziale Ordnung möglich ist (Hilbert 1992). Im Struk­
turfunktionalismus von Takott Parsons wurde das Problem der so­
zialen Ordnung durch den Rekurs auf einen normativen Konsens als 
gelöst betrachtet; im Vorhandensein gesellschaftlich gleichförmig 
internalisierter kultureller Wertsysteme sah man die Lösung des Pro­
blems sozialer Ordnung garantiert. Dagegen sperrte sich Harold 
Garfinkel mit dem Argument, dass zwischen den immer nur allge­
mein formulierbaren Regeln und Werten einerseits, der unvermeid­
lich partikularen Situation des aktuellen Handelns andererseits ein 
erkenntnistheoretischer Hiatus liegt (Heritage 1984, 1987). Allge­
meine Regeln, so Garfinkel, müssen notwendigerweise in das aktuel­
le Interaktionsgeschehen hinein vermittelt, sie müssen situiert wer­
den, damit sie handlungsrelevant werden. Diese Vermittlung aber 
müssen die Handelnden durch die Interpretation der Regeln wie der 
Situation erreichen; nur durch Sinnzuschreibung und Deutung las­
sen sich Regeln, Werte und Situation stimmig aufeinander beziehen. 

Bei der Prägung des Begriffs EM lehnte sich Garfinkel (1974) an 
das in der nord amerikanischen Kulturanthropologie entwickelte 
Konzept der «ethnoscience» an. Die Forschungsrichtung der «eth­
noscience», die später in den Ansatz einer «kognitiven Anthropolo­
gie» einging (D'Andrade 1995), beschäftigt sich mit «der Ordnung 
der Dinge in den Köpfen der Leute» (Goodenough 1964). Ihr Ziel 
ist es, mit Hilfe besonderer Techniken der semantischen Analyse aus 
dem in einer Sprachgemeinschaft benutzten Vokabular einzelne kul­
turelle Orientierungsschemata zu bestimmen. So bezeichnet etwa 
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